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1 Kinder und Jugendliche im 
Spannungsfeld der Medien 

Mit dem Untertitel des Buches haben wir es bereits angesprochen: Unser Zu-

gang ist in besonderem Maße an der Perspektive von jungen Menschen 

orientiert – und von dieser starten wir auch. Als eine wesentliche Grundlage 

medienpädagogischen Handelns betrachten wir zunächst das Spannungs-

feld „Kindheit – Jugend – Medien“ und heben dann die veränderten Bedin-

gungen und Formen des Heranwachsens junger Menschen in unserer Gesell-

schaft heraus, die sich aus den gesamtgesellschaftlichen Veränderungspro-

zessen und nicht zuletzt aus dem Wandel in der Welt der Medien ergeben. 

Die zunehmende Mediatisierung des kommunikativen Handeln ist dabei nur 

eine, aber aus unserer Sicht die aktuell wichtigste Entwicklung, die auch in 

den nachfolgenden Kapiteln immer wieder mal als ein zentraler Hintergrund 

benannt wird. Wenn wir dann die Bedeutung der Medien für Kinder und Ju-

gendliche sowie die mit den veränderten Medienumgangsweisen verbunde-

nen neuen Chancen und Risikolagen betrachten, dann haben wir es hier 

schon mit dem Gegenstand zu tun, auf den die medienpädagogische For-

schung und Praxis bezogen ist. 

1.1 Kindheit – Jugend – Medien: 
Sozialwissenschaftliche Grundlagen 

„Kindheit“ und „Jugend“ sind uns im Alltag geläufige Begriffe. Wir können 
an unsere eigene Kindheit und Jugend denken und sie beschreiben, verbin-
den mit diesen Phasen unseres Lebens ganz bestimmte Erinnerungen – 
positive und negative. Oder wir richten den Blick heutige Kinder und Ju-
gendliche, die uns eigentlich jeden Tag begegnen und uns zeigen, dass eini-
ges ist, wie es bei uns schon war, und einiges ganz anders. Etwas schwieriger 
wird es jedoch, wenn wir Kindheit und Jugend nicht aus einem persönli-
chen Blickwinkel betrachten, sondern nach einer allgemeingültigen Bedeu-
tung der Begriffe fragen: Was ist die Kindheit und die Jugend überhaupt? 
Und wer sind eigentlich die Kinder und die Jugendlichen? Und wenn wir 
dann noch den Begriff „Medien“ hinzu nehmen, sehen wir schnell, dass das 
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mit diesen Begriffen umrissene Spannungsfeld nur auf den ersten Blick klar 
definiert ist, im Detail die Meinungen dann doch auseinander gehen. 

1.1.1 Kindheit und Jugend heute 

Schauen wir uns zunächst die ersten beiden Begriffe an. Hier lässt sich zu-
mindest ganz allgemein sagen, dass Kindheit und Jugend heute zwei spezifi-
sche Abschnitte im Leben eines Menschen sind, die sich voneinander und 
auch von der späteren, deutlich länger andauernden Phase des Erwach-
senseins mehr oder minder klar abgrenzen lassen. Dabei werden die ver-
schiedenen Phasen im Allgemeinen bekanntlich vor allem am Lebensalter 
festgemacht. Wir kennen hierfür auch eine Reihe von gesetzlichen Regelun-
gen (z. B. des Jugendschutzgesetztes oder Kinder- und Jugendhilfegesetzes), 
von denen auch wir in unserer Kindheit und Jugend tangiert waren. Dem-
nach gelten hierzulande alle Menschen unter einem Alter von 14 Jahren als 
Kinder und die 14- bis 17-Jährigen als Jugendliche. Mit dem vollendeten 18. 
Lebensjahr gelten alle Menschen in Deutschland als volljährig bzw. erwach-
sen. Es findet sich in den gesetzlichen Regelungen (z. B. in denen des Ju-
gendgerichtsgesetzes) dann zwar noch der Terminus der Heranwachsenden 
für die Gruppe der 18- bis 20-Jährigen. Im alltäglichen wie wissenschaftli-
chen Sprachgebrauch werden sie allerdings meist synonym für Jugendliche 
oder junge Menschen verwendet – und so wollen auch wir es halten. 

In der Pädagogik, in der es im weitesten Sinne um Erziehung und Bil-
dung vor allem junger Menschen geht, ist der Blick auf Kindheit und Ju-
gend stark den spezifischen Sichtweisen von Entwicklungspsychologie und 
Sozialisationstheorie verhaftet. Diese Disziplinen gehören auch zu den 
wichtigsten Bezugswissenschaften der Medienpädagogik (Kap. 2.2.1). Sie 
machen Kindheit und Jugend weniger am Alter, sondern vielmehr an be-
stimmten Reifungsstadien der körperlichen und psychischen Entwicklung 
bzw. an den markanten ‚Ereignissen‘ der Persönlichkeitsentwicklung fest 
und verweisen darauf, dass die Lebensphasen in besonderem Maße auch 
sozial und kulturell ‚geformt‘ werden. Wir denken hier an die sich wan-
delnden Vorstellungen und Erwartungen, die Erwachsene an die Heran-
wachsenden herantragen, an die schillernden Formen von Vergemein-
schafungen junger Menschen und die zunehmend mediatisierten Lebens-
welten von Kindern und Jugendlichen, die das Heranwachsen junger Men-
schen immer mehr prägen. In diesem ‚modernen‘ Verständnis von Kindheit 
und Jugend, das auch für dieses Buch grundlegend ist, sind folgende vier 
Punkte als besonders wichtig herauszustellen. 
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a) Verschiedenartigkeit persönlicher Entwicklung 

Im Standardwerk der Entwicklungspsychologie gaben Oerter & Dreher 
(1995) vor nunmehr bereits 20 Jahren zum Besten: „Nirgendwo sonst im 
Leben unterscheiden sich Gleichaltrige so deutlich voneinander wie im 
Jugendalter“ (S. 335). In gewisser Weise lässt sich dies heute für Heran-
wachsende generell zu sagen. Man denke hier nur an die eigene Zeit in der 
Grundschule zurück, als sich die Klasse im Sportunterricht der Größe nach 
aufreihte und man im Laufe der Jahre von vorn nach hinten wanderte – 
oder von hinten nach vorn. Gut in Erinnerung geblieben ist uns sicherlich 
auch noch die Zeit, als sich in den höheren Klassen plötzlich die ersten ju-
gendkulturell verorteten Grüppchen auf dem Schulhof bildeten und Mäd-
chen wie Jungen begannen, sich mit schrillen Outfits schon äußerlich von 
anderen abzuheben. 

Die interindividuellen Unterschiede von Kindheit und Jugend reichen 
aber noch sehr viel weiter. Denn die Prozesse der persönlichen Entwicklung 
differieren nicht nur in ihrer Gestalt, Intensität und Zeitlichkeit von 
Mensch zu Mensch und zwischen den Geschlechtern, sie werden auch indi-
viduell verschieden erlebt und empfunden, auf unterschiedliche Weise vom 
Einzelnen verarbeitet und bewältigt (ebd.). Auf der Grundlage dieser Ver-
schiedenartigkeit differiert auch die Aneignung der medialen und nicht-
medialen Umwelt von Kind zu Kind und von Jugendlichen zu Jugendli-
chen. Wesentlich sind hier neben den individuellen Dispositionen und 
persönlichen Erfahrungen, Interessen und Vorlieben auch die Einflüsse des 
sozialen Umfelds in Schule, Familie und Freundeskreis, auf den wegen sei-
ner herausragenden Bedeutung später noch ausführlich einzugehen ist. 

b) Verkürzte Kindheit – verlängerte Jugend 

Entwicklungspsychologie und Sozialisationstheorie sehen die in den letzten 
Jahrzehnten verkürzte Kindheit und verlängerte Jugend als besonders mar-
kante Entwicklungen im Leben junger Menschen an. Hintergrund ist zum 
einen die für die letzten 100 Jahre nachgewiesene beschleunigte körperliche 
Entwicklung Heranwachsender (Akzeleration). Diese Perspektive zeigt uns 
nicht nur, dass mit dem verfrühten Einsetzen der Geschlechtsreifung (drei 
bis vier Monate pro Jahrzehnt) die Prozesse der Pubertät früher einsetzen, 
sondern auch, dass Mädchen hier ein bis zwei Jahre eher dran sind als Jun-
gen (vgl. Mietzel 2002). Nicht zu übersehen ist zum anderen die Auswei-
tung der Jugend durch verlängerte Bildungs- und Ausbildungswege mit 
späterer wirtschaftlicher Selbständigkeit und dem Festhalten an den ‚schö-
nen Seiten‘ von Jugend. Die bekannte, seit 2003 erscheinende Monatszeit-
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schrift Neon, die sich an die Zielgruppe der 20- bis 35-Jährigen richtet, hat 
dies mit dem Motto „Eigentlich sollten wir erwachsen werden“ eindrucks-
voll auf den Punkt gebracht. 

Will man Kindheit und Jugend trotz aller interindividuellen Unter-
schiede an einem fixen Datum festmachen, dann endet die Kindheit heute 
für die meisten Menschen im Alter zwischen 11 und 12 Jahren. Die sich 
daran anschließende Jugend des Menschen reicht bis in die 20er Lebens-
jahre hinein. Eltern sollten sich also ranhalten, ein gutes Verhältnis zu ihren 
Kindern aufzubauen. Denn wenn diese – die Grundschule gerade erst hin-
ter sich – beginnen, sich vom Elternhaus abzulösen, ist die Beziehung zu 
den dann ‚frühreifen‘ Jugendlichen von (teils sehr belastenden) Irritationen 
und Verständigungsproblemen gekennzeichnet (vgl. Hurrelmann 2003). 
Und da die Abhängigkeitsverhältnisse heute bis weit in das Erwachsenen-
alter hineinreichen, sind sie mit der Volljährigkeit keineswegs mit einem 
Schlag ausgeräumt. Man denke hier nur an die elterliche finanzielle Unter-
stützung von Ausbildung und Studium oder vergegenwärtige sich, dass 
hierzulande die meisten Menschen erst als Mittzwanziger das elterliche 
Zuhause verlassen. 

c) Ausweitung von Kinder- und Jugendkultur 

Ein weiterer Punkt prägt die Kindheit und Jugend der Menschen heute 
besonders stark: das Heranwachsen in ‚eigenen‘ Kinder- und Jugendkultu-
ren, die sich in zentralen Punkten voneinander und von den immer vielfäl-
tigeren Erwachsenenkulturen unterscheiden. Für unser Verständnis von 
Kindheit und Jugend zentral ist, dass sich die Kinder- und Jugendkulturen 
in den letzten Jahren stark ausgeweitet haben. Und hieran haben die erwei-
terten Medienwelten, mit denen sich Kinder und Jugendliche auch neue 
eigene Handlungsräume erschlossen haben, einen nicht unerheblichen 
Anteil. 

Bereits die Kindheit ist heute eine vielfach mediatisierte Kindheit. Das 
heißt Medien durchdringen alle Bereiche des kindlichen Lebens. Die Pro-
zesse von Bildung, Erziehung und Sozialisation sind mitsamt ihren infor-
mellen Lernprozessen immer mehr von der erweiterten Kultur der Kinder-
medien mitgestaltet: Bilder von Tieren, die Kinder aus Bilderbüchern, Fern-
sehen und Internet kennen, verbinden sich etwa mit den realen Erfahrun-
gen im Zoo, auf der Straße oder anderswo und beeinflussen so das gesamte 
Weltbild von Kindern (vgl. Fuhs 2014). Die Kinder übernehmen dabei ei-
nen immer aktiveren Part, weil sie ihre Medienzeit zunehmend selbst 
ausgestalten und mit anderen Aktivitäten verbinden. 
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Mit ihrer ganz ‚eigenen‘ Kultur grenzen sich Jugendliche bereits seit ei-
nigen Jahrzehnten von der ‚angepassten‘ Erwachsenenwelt und der Kin-
derkultur ab. Waren bislang vor allem bestimmte Musikformen das zentrale 
Bestimmungsmoment, sind Jugendkulturen heute mehr denn je von ihren 
Erweiterungen im Internet – allen voran im Social Web – gekennzeichnet 
(vgl. Hugger 2013a). Für unser Bild von Jugend noch zentraler ist, dass mit 
den Erweiterungen medialer Experimentierfelder die Phase des Übergangs 
vom Kind zum Erwachsenen immer weniger greifbar wird. Damit scheint 
auch eine lange Zeit prägende Perspektive der Pädagogik auf Jugend als 
Moratorium überholt zu sein. 

„Im bisherigen Moratoriumsgedanken des 20. Jahrhunderts wurde davon aus-

gegangen, dass Jugendliche geschützt werden müssen, damit sie risikolos ex-

perimentieren können. Nun experimentieren sie in den ungeschützten media-

len Räumen. Mit der Gefahr, dass das, was sie dort heute tun, morgen immer 

wieder neu hervorgeholt werden kann.“ (Böhnisch 2009, S. 31) 

Im Gegensatz zu den bisherigen Experimentierräumen, die die Jugendkul-
tur entscheidend prägten und sozial, kulturell, rechtlich geschützt waren, 
sind die neuen medialen Experimentierräume für Heranwachsende nicht 
schützbar. In der Konsequenz muss es beim pädagogischen Umgang mit 
jungen Menschen immer mehr darum gehen, sie beim Erwerb der Fähigkeit 
zu unterstützen, sich die Grenzen im Medienumgang selbst setzen zu kön-
nen. Dass Grenzen auch in der Grenzenlosigkeit des Internets bedeutsam 
sind, erklärt Böhnisch (2009) vor allem damit, dass der Mensch anthropolo-
gisch begrenzt ist und sich über das Experimentieren mit Grenzen entwi-
ckeln können muss. 

d) Kindheit und Jugend als Zeit aktiver Weltaneignung 

Die bislang meiste Zeit wurden Kindheit und Jugend als Lebensphasen 
aufgefasst, in der junge Menschen ihrer Umwelt zwar nicht bedingungslos 
ausgeliefert sind, aber entscheidend von äußeren Einflüssen ‚geprägt‘ wer-
den. Heute sieht man Jugendliche und bereits Kinder als zunehmend mün-
dige und selbstbestimmt handelnde Subjekte, die sich die Welt aktiv aneig-
nen, sie sich auf je spezifische Weise ‚zu eigen machen‘. Und hier kommen 
die Medien ins Spiel. Denn Kindheit und Jugend sind heute mehr als je 
zuvor davon bestimmt, sich die Welt mittels Medien anzueignen. Wir den-
ken hier nicht nur daran, dass wir all das, was wir über unsere Gesellschaft 
und die Welt in der wir leben, durch die Massenmedien wissen, wie es der 
große Gesellschaftstheoretiker Luhmann (1996) vor fast 20 treffend auf den 
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Punkt gebracht hat. Mit Blick auf heutige Heranwachsende denken wir 
auch an die mediatisierte (Individual-)Kommunikation, bei der persönliche 
Perspektiven und Vorstellungen von der Welt, vom eigenen Leben, von sich 
und vom anderen ausgetauscht und verhandelt, be- und verarbeitet werden. 

Wesentlich für den medienpädagogischen Zugang zu Kindheit und Ju-
gend ist nun die Vorstellung, dass Heranwachsende in Abhängigkeit vom 
jeweiligen Entwicklungs- und Erfahrungsstand noch Unterstützung bei 
ihren Erkundungen in der Welt der Medien benötigen – ebenso bei der 
damit verbundenen Aneignung einer zunehmend mediatisierten Welt, in 
der sie leben. Wenn Kindheit dabei auch als eine Zeit mit einem besonderen 
Schutzbedarf aufgefasst wird, dann ist dies nicht gleich die Forderung nach 
einer Ghettoisierung von Kindern in ‚Kindermedien-Zonen‘. Mit starren, 
unübertretbaren Grenzen würde sie eine sukzessiv-selbstbestimmte Welt- 
und Medienaneignung in der Kindheit eher behindern als fördern (vgl. 
Hajok & Lauber 2013a). Vielmehr ist es die Gewissheit, dass Kinder in einer 
Zeit, in der (fast) alles frei zugänglich ist, altersgerechte, sichere, an ihren 
Interessen und Fähigkeiten ausgerichtete Angebote und Räume benötigen, 
in denen sie ihr Medienhandeln und ihre medienbezogenen Fähigkeiten 
erproben, anwenden und weiterentwickeln können. 

Mit zunehmendem Alter benötigen Heranwachsende dann Zugang zu 
und Einblicke in die Welt der Medien insgesamt. Sie realisieren das heute 
vor allem mit ihren Onlinezugängen, die ihnen deutlich mehr Autonomie, 
Selbstbestimmung und Vielfalt bieten als Radio, Fernsehen und Zeitschrif-
ten, bei denen es an interaktiven Handlungsoptionen mangelt. Jugend ge-
staltet sich dann zu einer überaus produktiven Zeit, in der die Medien und 
medialen Kommunikationsstrukturen nicht nur ein großes Experimentier-
feld sind, sondern sich hier die ‚neuen Räume‘ für eine zunehmend auto-
nome und von eigenen Interessen geleitete Aneignung von Welt auftun. Im 
sozialen, auf Medien bezogenen Austausch mit anderen entfaltet sich dann 
die besondere Bedeutung von Medien beim Heranwachsen junger Men-
schen vollends. 

1.1.2 Sozialisation: Die zentrale Perspektive auf das 
Heranwachsen 

Schauen wir uns die Prozesse des Heranwachsens in Kindheit und Jugend 
etwas genauer an und entfalten so eine weitere Grundlage für den (me-
dien-)pädagogischen Zugang zu Kindern und Jugendlichen. Wesentlicher 
Ankerpunkt ist hier nicht die körperliche Entwicklung junger Menschen, 
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auch nicht deren Einbindung in eine bestimmte (Sub-)Kultur, sondern das 
Heranwachsen zu einem sozialen Wesen. Der Blick richtet sich dabei weni-
ger auf den Menschen als Individuum, sondern vielmehr auf seinen be-
sonderen Status, Teil einer großen Gemeinschaft zu sein, die trotz der spezi-
fischen Bedürfnisse und Erwartungen des Einzelnen ‚an einem Strang 
zieht‘. Es geht um nicht weniger, als Gesellschaft gemeinsam hervorzubrin-
gen und auszugestalten. 

In dieser, der Soziologie verhafteten Sicht gibt es eine zentrale Anforde-
rung an das Heranwachsen, die für den Zusammenhalt und das Funktionie-
ren moderner Gesellschaften unabdingbar ist: Der Mensch muss sich zu 
einer sozialen und gesellschaftlich handlungsfähigen Persönlichkeit entwi-
ckeln. Im neueren sozialwissenschaftlichen Diskurs hat sich hierfür der 
Begriff „Sozialisation“ etabliert, der uns aus gutem Grund in jedem sozial-
wissenschaftlichen Studium begegnet. Er geht im Kern auf die Arbeiten des 
französischen Soziologen und Ethnologen Émile Durkheim Ende des 19., 
Beginn des 20. Jahrhunderts zurück, der Sozialisation als Vergesellschaftung 
der menschlichen Natur in den Blick nahm. Ging es zunächst also um die 
(einseitige) Prägung des Menschen im Sinne gesellschaftlicher Anforderun-
gen, wurde später die Wechselwirkung von Individuum und Gesellschaft 
hervorgehoben. Zu verweisen ist hier insbesondere auf die Überlegungen 
von Georg H. Mead, die uns an anderer Stelle unserer Einführung noch 
einmal begegnen werden (siehe Kap. 2.3.2). 

Auf den folgenden Seiten beschränken wir uns auf die Grundannahmen 
der neueren Sozialisationstheorie und verorten hier die Medien als einen 
wichtigen Einfluss des Heranwachsens von Kindern und Jugendlichen. Von 
herausragender Bedeutung ist hier die von Geulen & Hurrelmann (1980) 
ausdifferenzierte Vorstellung von Sozialisation als Prozess, in dem sich der 
Mensch in wechselseitiger Abhängigkeit von gesellschaftlich vermittelter 
sozialer und materieller Umwelt zu einem gesellschaftlich handlungsfähigen 
Subjekt entwickelt. Diese Grundlegung der neueren Sozialisationstheorie 
hat nach nunmehr über 30 Jahren nichts von ihrem großen Einfluss für 
Sozialwissenschaften und Pädagogik eingebüßt und wird von Klaus Hur-
relmann in seinem viel zitierten Standardwerk so präzisiert: 

„Sozialisation bezeichnet den Prozess der Entwicklung der Persönlichkeit in 

produktiver Auseinandersetzung mit den natürlichen Anlagen, insbesondere 

den körperlichen und psychischen Grundmerkmalen (der ‚inneren Realität‘) 

und der sozialen und physikalischen Umwelt (der ‚äußeren Realität‘). Die De-

finition geht von der Grundannahme aus, dass der Mensch durch seine Umwelt 

stark beeinflusst wird, sie aber zugleich durch seine eigenen Aktivitäten auch 

mit gestaltet.“ (Hurrelmann 2002, S. 7) 
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In dieser Definition, die mit dem systematischen Einbezug von innerer und 
äußerer Realität die psychologische und soziologische Perspektive zueinan-
der bringt, werden gleich mehrere Dinge angesprochen, die auch für unse-
ren Zugang zu Kindern und Jugendlichen im Spannungsfeld der Medien 
wichtig sind. Denn zum einen sind Medien heute ein selbstverständlicher 
Teil der äußeren Realität, mit denen sich die jungen Menschen aktiv ausei-
nandersetzen. Fernsehen, Radio, Zeitschriften, Smartphones etc. sind dabei 
nicht nur als Gegenstände in der dinglich-materiellen Umwelt existent, die 
genutzten und untereinander ausgetauschten Inhalte sind auch unverzicht-
barer Bestandteil der sozialen Umwelt. Zum anderen übernehmen die Me-
dien wichtige Funktionen bei der Bewältigung von Entwicklungsaufgaben, 
in dem sie bspw. gesellschaftliche Erwartungen, Normen und Werte an den 
Einzelnen herantragen. Heranwachsenden nehmen diese nicht etwa passiv 
hin, sie verarbeiten sie in je spezifischer Art und Weise, verinnerlichen sie 
oder grenzen sich bewusst von ihnen ab. 

Nicht zu übersehen ist letztlich auch, dass Sozialisation ein lebenslanger 
Prozess ist. Kindheit und Jugend sind zwar zwei markante Lebensphasen, in 
denen wesentliche Prozesse auf dem Weg zu einem gesellschaftlich hand-
lungsfähigen Subjekt initiiert und bewältigt werden. Es werden hier aber 
nur wichtige Etappen der Persönlichkeitsentwicklung abgeschlossen. Für 
die Pädagogik allgemein und die Medienpädagogik speziell, die das Heran-
wachsen und Zusammenleben in der Gesellschaft bzw. in der Welt der Me-
dien positiv beeinflussen wollen, bedeutet dies, dass Kinder und Jugendliche 
zwar die Kernzielgruppe, nicht aber die einzigen Adressaten sind. Darauf 
kommen wir in Kap. 3.1.2 noch genauer zu sprechen. Jetzt befassen wir uns 
erst einmal mit den wesentlichen Prozesse der Sozialisation, die Berger & 
Luckmann (1980) unter dem Label primäre und sekundäre Sozialisation 
differenziert herausgearbeitet haben und die auch in der Sozialisationstheo-
rie von Hurrelmann (2002) eine wichtige Rolle spielen. 

a) Primäre Sozialisation 

Die primäre Sozialisation findet in der frühen Kindheit statt. Sie ist grund-
legend und schwer revidierbar. Es werden elementare soziale Regeln und 
Umgangsformen erlernt, die Grundstrukturen der Persönlichkeit in den 
Bereichen Sprache, Denken und Empfinden herausgebildet und die funda-
mentalen Muster für soziales Verhalten entwickelt. Hierbei haben die di-
rekten Bezugspersonen mit ihrem Handeln und ihren Zuschreibungen eine 
besondere Bedeutung. Das Kind nimmt dies aufmerksam wahr und erfährt 
sich als das, was die Menschen in seinem Umfeld in ihm sehen. Es nimmt 
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die ihm zugedachte Rolle im sozialen Umfeld ein und beginnt, sich von hier 
aus die Welt zu erschließen. 

Die primäre Sozialisation ist überwiegend in den familiären Rahmen 
eingebettet und von den Beziehungen der Kinder zu den Erziehenden, 
insbesondere zu den Eltern, aber auch älteren Geschwistern, Großeltern 
und anderen engen Bezugspersonen des nahen sozialen Umfeldes gekenn-
zeichnet. Störungen und Beeinträchtigungen der Persönlichkeitsentwick-
lung junger Kinder liegen dementsprechend häufig im Spannungsfeld pro-
blematischer Familienverhältnisse (z. B. Alkoholismus, Arbeitslosigkeit, 
Trennung der Eltern) begründet, die mit ihren möglichen negativen Impli-
kationen (z. B. Flucht- und Vermeidungsverhalten, Aggressionen, Orientie-
rungslosigkeit, Resignation) die primäre Sozialisation der Kinder beein-
trächtigen können. 

b) Sekundäre Sozialisation 

Die sekundäre Sozialisation beginnt etwa nach Vollendung des dritten Le-
bensjahres. Hier werden die Verhaltensmuster, die sich bei der primären 
Sozialisation herausgebildet haben, weiterentwickelt und variiert. Dabei 
erlernt das Individuum, welche Verhaltensweisen in einer bestimmten Si-
tuation erwartet werden, tolerierbar sind oder Tabus verletzen. Der Ein-
zelne wird mit gesellschaftlichen Konventionen, Normen und Werten kon-
frontiert. Und er muss sich mit einer Vielzahl an ihn herangetragenen sozi-
alen Umgangsformen, Regeln, Denkweisen und Einstellungen auseinander-
setzen. Die sekundäre Sozialisation erfolgt weniger im familiären Bereich, 
sondern im Spannungsfeld der Instanzen außerhalb von Familie, unter dem 
Eindruck institutionalisierter Erziehung, Bildung und Ausbildung. Von 
zunehmender Bedeutung sind im Altersverlauf junger Menschen auch die 
Freundeskreise und Gleichaltrigengruppen (Peergroups) der Heranwach-
senden und nicht zuletzt die Medien. 

Diese vielfältigen Einflüsse des sozialen Umfelds entfalten ihre sozialisa-
torische Bedeutung weniger für sich, sondern in einem Gesamtzusammen-
hang, bei dem sie sich gegenseitig bedingen und ergänzen. Störungen und 
Beeinträchtigungen der sekundären Sozialisation, etwa durch bestimmte 
Medieninhalte, sind dementsprechend in komplexe Bedingungszusammen-
hänge eingebunden und lassen sich allenfalls auf wesentliche Momente 
reduziert erklären. So sind Entwicklungsbeeinträchtigungen vor allem dann 
zu erwarten, wenn die genutzten Medien den Heranwachsenden problema-
tische Werte und Einstellungen vermitteln, die in den Erziehungs- und 
Bildungsinstanzen nicht adäquat hinterfragt und anderen gegenübergestellt 
werden und im direkten sozialen Umfeld der Heranwachsenden dann auf-
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gegriffen, be- und verarbeitet und im Abgleich mit individuellen Dispositio-
nen und persönlichen Vorstellungen vom Einzelnen schließlich internali-
siert werden. 

c) Tertiäre Sozialisation 

Im Anschluss an die Systematisierung von Luckmann & Berger (1980) 
wurde noch eine dritte Phase, die tertiäre Sozialisation, herausgearbeitet. 
Diese Phase zeigt uns in besonderem Maße, dass die Persönlichkeitsent-
wicklung ein lebenslanger Prozess ist, bei dem sich der Mensch auch nach 
seiner Jugend mit seiner sozialen Umwelt und der sich wandelnden Gesell-
schaft auseinandersetzt. Die tertiäre Sozialisation schließt sich an die sekun-
däre Sozialisation an und lässt sich vereinfacht als Erwachsenensozialisation 
bezeichnen. Dabei nimmt das Individuum in der Interaktion mit seiner 
sozialen Umwelt permanent Anpassungen vor, entwickelt seine Wertorien-
tierungen, Einstellungen und Verhaltensweisen weiter, wobei die bisher 
angeeigneten grundsätzlichen Orientierungen und Umgangsweisen (auch 
mit den Medien) in aller Regel nicht komplett verworfen, sondern variiert 
und erweitert werden. Von besonderer Bedeutung für die tertiäre Sozialisa-
tion sind das berufliche Umfeld, Partnerschaften und Freundschaften, also 
all die Bereiche im Leben des Erwachsenen, die nicht selten Veränderungen 
unterliegen. 

In Abb. 1 haben wir die drei grundlegenden Phasen der Persönlichkeits-
entwicklung des Menschen noch einmal hinsichtlich der jeweils wichtigsten 
Einflüsse und Handlungsräume sowie der prägenden Aufgaben visualisiert. 
Die Betrachtung der Sozialisationsphasen, von denen uns mit Blick auf das 
Heranwachsen von Kindern und Jugendlichen vor allem die primäre und 
sekundäre Sozialisation interessieren, ist nur ein erster, stark vereinfachter 
Zugang zu den komplexen Sozialisationsprozessen. So stellt auch Klaus-
Jürgen Tillmann (2010) in der mittlerweile 16. Auflage seines sehr erfolgrei-
chen Grundlagenwerkes völlig zu Recht fest, dass eine Unterscheidung in 
primäre, sekundäre und tertiäre Sozialisation viel zu grob gefasst sei. In der 
Kindheit etwa gibt es mehrere voneinander abgrenzbare Etappen (Säug-
lingsalter, Krabbelalter etc.), die stark durch die biologische Reifung bedingt 
sind. Die Jugend wiederum ist durchsetzt von spezifischen Phasen und 
typischen biografischen Brüchen, mit denen sich das Leben der Heran-
wachsenden quasi von heute auf morgen wandelt. Wir denken hier an prä-
gende Lebensereignisse wie die erste feste Beziehung oder den Übergang 
von Schule zu Ausbildung oder Studium. 
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Abb. 1: Phasen der Persönlichkeitsentwicklung im Überblick 

 

Wenn wir uns später weiter zum Kernthema des Buches vortasten und hier 
die Entwicklung medienbezogener Fähigkeiten junger Menschen näher 
betrachten, kommen wir also nicht umhin, einen differenzierten Blick auf 
die unterschiedlichen Phasen des Heranwachsens in Kindheit und Jugend 
zu richten (siehe Kap. 1.3.2). Mindestens ebenso wichtig ist es, sich etwas 
genauer anzusehen, von wem oder durch was die Sozialisationsprozesse 
konkret ausgestaltet werden. Und das ist Thema des Folgenden. Auf diese 
Weise erhalten wir auch einen ersten Zugang zur Bedeutung der Medien als 
einen Teil der äußeren Umwelt junger Menschen und den medialen Ein-
flüssen auf die Sozialisation in Kindheit und Jugend. 

1.1.3 Akteure in Sozialisationsprozessen: Zur Verortung der 
Medien 

An einigen Stellen ist bereits deutlich geworden, dass die komplexen Sozia-
lisationsprozesse nicht nur vom Individuum selbst, sondern auch von ande-
ren Akteuren ausgestaltet werden. Eine besondere Bedeutung in Kindheit 
und Jugend haben hier die Eltern, ErzieherInnen, LehrerInnen, Freunde 
und nicht zuletzt die Medien. Sie entfalten ihren ‚Einfluss‘ in ganz unter-
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schiedlichen Lebensbereichen bzw. ‚ökologischen Zonen‘ der Lebenswelt 
junger Menschen – sei es zu Hause in der Familie, im institutionalisierten 
Kontext von Kita, Schule und Ausbildung oder in der Freizeit, in der Kinder 
und Jugendliche alleine oder gemeinsam mit anderen, meist Gleichaltrigen, 
ihren speziellen Interessen nachgehen. 

Auf der Ebene des Einzelnen ergeben die verschiedenen lebensweltli-
chen Kontexte, die maßgeblich durch die beteiligten Akteure und ihr Han-
deln in einem gesellschaftlich, sozial oder kulturell gesetzten Rahmen ge-
staltet werden, eine je spezifische Lebenswelt. Es lassen sich aber auch ‚typi-
sche‘ Lebenskontexte von Menschen eines Alters, eines bestimmten Milieus, 
einer Gesellschaft etc. erkennen, auf die in einer Gesamtbetrachtung abzu-
stellen ist. Will man nun die komplexen Sozialisationsprozesse im Gesamt-
zusammenhang verstehen, ist es zunächst einmal wichtig, die beteiligten 
Akteure und deren Intentionen etwas näher zu betrachten und so das Feld 
nach den wesentlichen Einflussgrößen zu strukturieren. Wir greifen nach-
folgend vor allem auf die Arbeit von Daniel Süss (2004) zurück, da hier 
differenziert nach Sozialisanden und Sozialisatoren zunächst die zentralen 
Perspektiven auf die Akteure von Sozialisationsprozessen zusammengetra-
gen und die Medien als ein Vertreter von zunehmender Relevanz hervor-
gehoben werden. 

a) Kinder und Jugendliche als Sozialisanden  

Grundsätzlich lassen sich die an den Sozialisationsprozessen beteiligten 
Akteure in Sozialisatoren und Sozialisanden unterscheiden. In dieser Per-
spektive sind Kinder und Jugendliche, auf die unser Blick fokussiert, Sozia-
lisanden. Wie andere Menschen (z. B. Einwanderer, Rekruten oder neue 
Gefängnisinsassen) haben sie sich gewissermaßen auf den Weg begeben, ein 
neues Mitglied einer Gemeinschaft zu werden. In ihren konkreten sozialen 
Zusammenhängen sind letztlich alle Menschen, also nicht nur Kinder und 
Jugendliche, in ihren diversen Rollen Sozialisanden – als Familienmitglie-
der, Schüler, Auszubildende, Studenten, Arbeitnehmer und Vereinssportler, 
aber auch als Mitglied eines Sozialen Netzwerkes oder Computerspielclans.  

Sozialisatoren sind nun demgegenüber die Akteure, die Normen, Werte, 
gesellschaftliche Erwartungen und Ansprüche an den Einzelnen herantra-
gen und ihn mit seiner Rolle in der Gemeinschaft vertraut machen. Dies 
geschieht zum einen intendiert durch sog. Sozialisationsinstanzen, zum 
anderen auch ‚ungewollt‘ oder nebenbei durch sog. Sozialisationsagenten. 
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b) Im Einflussbereich von Sozialisatoren 

In der weiteren Differenzierung von Sozialisatoren gelten alle Personen und 
Institutionen, deren explizites Ziel es ist, Sozialisationsprozesse zu gestalten, 
als Sozialisationsinstanzen. Personell sind hier neben den Eltern auch an-
dere Erziehende (Großeltern, ältere Geschwister, Kita-ErzieherInnen etc.) 
und PädagogInnen (LehrerInnen, AusbilderInnen, DozentInnen etc.) von 
besonderer Wichtigkeit. Institutionell sind neben der Familie vor allem 
Kitas, Schulen, Ausbildungsstätten, Hochschulen und – mit abnehmender 
Bedeutung – auch die Kirche wichtige Instanzen, die Erziehungsprozesse 
initiieren und die Sozialisation ihrer Mitglieder bzw. Angehörigen gezielt 
beeinflussen (wollen). 

Kennzeichnend für alle Sozialisationsinstanzen ist, dass sie mit vielfälti-
gen Belohnungs- und Sanktionsmöglichkeiten ausgestattet sind und sich die 
Sozialisanden mit ihnen in einer ‚Zwangsgemeinschaft‘ befinden. Wir ken-
nen den Spruch „Seine Eltern kann man sich nicht aussuchen“. Auch die 
Kindergruppe in der Kita, die Klasse in der Schule oder das Auszubilde-
nenteam setzen sich zusammen aus Menschen, die ‚ihre‘ Gruppe in der 
konkreten Zusammensetzung in aller Regel nicht selbst gewählt haben, hier 
aber den spezifischen Ansprüchen und Regeln unterworfen sind und sich in 
einem sozialen Zusammenhang behaupten müssen, den sie vielleicht mö-
gen, vielleicht aber auch nur akzeptieren, nicht selten sogar ablehnen. 

Im Gegensatz zu den Sozialisationsinstanzen sind die Sozialisations-
agenten (bzw. Sozialisationsagenturen) nun solche Personen und Instituti-
onen, die zwar ebenfalls Sozialisationsprozesse mitgestalten, aber eben ohne 
expliziten Erziehungsauftrag. Sie vermitteln Werthaltungen und Verhal-
tensmodelle, gesellschaftliche Erwartungen und Ansprüche gewissermaßen 
nebenbei. Auch befinden sich die Sozialisanden mit ihnen in einer Wahl-
gemeinschaft. Als wichtige Sozialisationsagenten für Kinder und Jugendli-
che gelten neben Fanclubs, Sportvereinen, Schüler- und Jugendclubs vor 
allem die Peergroups. In einem verengten Verständnis sind damit die 
Gleichaltrigengruppen gemeint. Besser ist es in einem weiteren Verständnis 
von Cliquen bzw. den wichtigen sozialen Zusammenhängen in Kindheit 
und Jugend zu sprechen, in denen sich Heranwachsende mit ähnlichen 
Einstellungen, Interessen und Vorlieben zusammenfinden und gemeinsam 
Lebenszeit aktiv ausgestalten. 

Als wichtige Sozialisaionsagenten gelten nicht zuletzt die Medien. Auch 
sie verfolgen in der Regel andere Ziele, als die Menschen im Sinne eines 
konkreten Erziehungszieles zu beeinflussen. Trotzdem tragen sie perma-
nent Normen, Werte, gesellschaftliche Erwartungen und Ansprüche an den 
Einzelnen heran. Zudem verfügen Medien nicht über Sanktionsmöglich-




